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Akademiker: Viele Neue in Bremen
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4.2 In elf Semestern zum Ziel

Der akademische Nachwuchs in Deutschland 
soll zügiger studieren und früher dem Arbeitsmarkt 
zur Verfügung stehen – dies ist ein zentrales Ziel der 
Bologna-Reform von 1999, die ein einheitliches euro-
päisches Hochschulwesen herbeiführen will. Mit den 
neuen gestuften Studienabschlüssen, die an vielen Fach-
hochschulen und Unis bereits die Regel sind, können 
Studenten beispielsweise schon nach sechs Semestern 
ein erstes berufsqualifizierendes Hochschulzertifikat – 
den Bachelor – erwerben.

Doch von Zeiteffizienz ist an den deutschen Hoch-
schulen nach wie vor nicht allzu viel zu spüren. Zwar 
hat sich die mittlere Studiendauer 
hierzulande in den vergangenen 
Jahren leicht verringert, doch 
bundesweit benötigten die Absol-
venten des Jahrgangs 2007 immer 
noch rund elf Semester für ihren 
Abschluss, also gut fünfeinhalb 
Jahre.

Am schnellsten studierten die 
angehenden Akademiker in Bay-
ern, ihre durchschnittliche Stu-
diendauer betrug 10,3 Semester. 
Auch in Sachsen, im Saarland, in Niedersachsen und in 
Mecklenburg-Vorpommern brauchte der Nachwuchs 
jeweils nur knapp elf Semester bis zur bestandenen 
Abschlussprüfung. Fast ein Jahr mehr Zeit als ihre baye-
rischen Kommilitonen investierten indes die Studenten 
in Berlin und Sachsen-Anhalt: Sie büffelten jeweils 12,2 
Semester, um zum Examen zu gelangen.

Ein anderes großes Thema ist die Betreuungsrela-
tion, also das Verhältnis von Studenten zu Dozenten. 
Im bevölkerungsreichsten Bundesland Nordrhein-
Westfalen hat sich bei der Professorendichte in den 
vergangenen Jahren einiges getan. Waren im Jahr 2002 
in Nordrhein-Westfalen insgesamt 524.000 künftige 
Fachkräfte immatrikuliert, die von 19.100 Professo-
ren, Dozenten, Akademischen Räten und Assistenten 
unterrichtet wurden, so sank die Zahl der Studenten 

bis 2007 auf 469.000, denen nunmehr 19.500 Lehr-
personen gegenüberstanden.

Dennoch sind die Verhältnisse für die Studenten 
in Nordrhein-Westfalen immer noch vergleichsweise 
ungünstig. Im Jahr 2007 mussten sich hier rechnerisch 
24 Studenten eine Lehrkraft teilen, so viele wie sonst 
nirgendwo in der Republik. Die besten Bedingungen 
herrschten im Saarland, wo knapp zehn Nachwuchs-
akademiker auf einen Dozenten kamen. In Baden-
Württemberg und Bayern drängten sich die Studenten 
ebenfalls nicht ganz so dicht um die Professoren wie 
im Bundesdurchschnitt.

Auch eine stärker internatio-
nal angelegte Ausbildung ist ein 
wichtiges Ziel des Reformprozesses 
an den Hochschulen. Einerseits 
sollen mehr deutsche Studenten 
Auslandssemester einlegen, ande-
rerseits sollen aber die deutschen 
Hochschulen auch mehr angehen-
de Akademiker aus aller Herren 
Länder anziehen. Letzteres gelingt 
vor allem im Saarland recht gut: Im 
Wintersemester 2007/2008 hatten 

sich rund 15 Prozent Studenten aus dem Ausland hier 
eingeschrieben, ein bundesweiter Spitzenwert, der 
sicherlich zu einem guten Teil auf die regionale Nähe 
zu Frankreich zurückzuführen ist.

Ebenfalls in den Stadtstaaten Berlin und Bre-
men lernen vergleichsweise viele Studenten aus dem 
Ausland. Relativ gering hingegen ist der Anteil der 
sogenannten Bildungsausländer an den Hochschulen 
in Mecklenburg-Vorpommern – von 100 Studenten 
in Rostock, Stralsund, Wismar oder Greifswald hatten 
rechnerisch lediglich knapp sechs ihren Schulabschluss 
im Ausland erworben.
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4.3 Gebühren und andere Geldquellen

Wenn es in der jüngeren Vergangenheit um die 
Hochschulbudgets ging, dann drehte sich die Debatte 
häufig um Studiengebühren. In den Hintergrund 
rückte dabei, dass nach wie vor die Länder den größten 
Batzen zur Finanzierung der Fachhochschulen und 
Universitäten beisteuern. Die öffentlichen Ausgaben 
für den Hochschulbereich – die medizinischen Ein-
richtungen ausgenommen – betrugen im Jahr 2006 
rund 16 Milliarden Euro, das waren immerhin 2 Mil-
liarden Euro mehr als im Jahr 2000. Verteilt man die 
2006er-Aufwendungen auf die annähernd 1,9 Milli
onen Studenten, die zu diesem Zeitpunkt an deutschen 
Hochschulen immatrikuliert wa-
ren – wiederum mit Ausnahme 
der Mediziner –, kommt man auf 
einen Durchschnitt von 8.700 
Euro pro Studiosus. 

Doch nicht alle Bundesländer 
unterstützen den akademischen 
Nachwuchs gleichermaßen. Am 
höchsten waren die Ausgaben 
2006 mit circa 10.600 Euro je 
Hörer in Bremen, knapp dahin-
ter lag Niedersachsen mit rund 
10.500 Euro, gefolgt von Baden-Württemberg mit etwa 
10.400 Euro. Wenn man die Professorengehälter, die 
Bau- und Unterhaltungskosten für Universitätsgebäude 
sowie die Mittel für Bücherkäufe ins Verhältnis zu den 
gesamten öffentlichen Aufwendungen des Bundeslands 
je Einwohner setzt, rangiert Niedersachsen auf dem 
ersten Platz: Hier übertrafen die Hochschulausgaben 
je Studenten die gesamten öffentlichen Ausgaben pro 
Einwohner im Jahr 2006 um fast 170 Prozent. Auch 
in Baden-Württemberg, wo rund 150 Prozent mehr je 
Hochschüler ausgegeben wurden, genießt die akade-
mische Bildung einen hohen Stellenwert.

Erfreulich ist, dass die Hochschulen die ihnen zur 
Verfügung gestellten Gelder in den zurückliegenden 
Jahren effizienter verwendet haben als früher. Hinzu 

kommt, dass die Akademikerschmieden zunehmend 
nach alternativen Geldtöpfen fahnden. So sind Dritt-
mittel immer wichtiger geworden, also solche Finanz-
quellen, die die Hochschulen mittels privater oder 
öffentlich finanzierter Forschungsprojekte anzapfen. 
Machte dieser Posten im Jahr 2000 im Gesamthaushalt 
der Fachhochschulen und Universitäten erst 15 Pro-
zent aus, so erhöhte sich sein Anteil bis 2006 bereits 
auf gut 17 Prozent beziehungsweise 2,8 Milliarden 
Euro (ohne medizinische Einrichtungen). In Bremen 
stammte zuletzt sogar fast ein Viertel des Hochschul
etats aus extra finanzierten Forschungsprojekten. 

Die Höhe der Drittmittel zeigt 
auch, wie gut es den Professoren in 
einem Bundesland gelingt, poten-
zielle Geldgeber von eigenen For-
schungsvorhaben zu überzeugen. 
Im Bundesschnitt betrugen die 
Drittmittel pro Professor – wiede-
rum ohne medizinische Einrich-
tungen – im Jahr 2007 mehr als 
83.000 Euro.

Besonders erfolgreich waren 
zuletzt die Hochschullehrer im 

kleinsten Bundesland: Jeder Bremer Professor warb im 
Jahr 2007 rechnerisch fast 137.500 Euro ein. Bereits 
mit einigem Abstand folgten Nordrhein-Westfalen mit 
96.000 Euro sowie Sachsen und Baden-Württemberg 
mit jeweils etwa 95.000 Euro Drittmitteln pro Pro-
fessor. Relativ schwach ausgeprägt war hingegen die 
Überzeugungskraft der Dozenten in Rheinland-Pfalz, 
Sachsen-Anhalt und Schleswig-Holstein – hier konn-
ten die Professoren bei externen Finanziers jeweils 
nur zwischen rund 51.000 und knapp 57.000 Euro 
lockermachen.  
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Hoch gepunktet

Die guten Nachrichten zuerst: Alle 16 Bundeslän-
der haben seit 2004, als der erste Bildungsmonitor des 
Instituts der deutschen Wirtschaft Köln (IW) erschien, 
erhebliche Fortschritte in ihren Bildungssystemen ge-
macht. Ein gutes Beispiel hierfür ist Berlin: Zwar landet 
die Hauptstadt im Bildungsmonitor 2009 
auf dem letzten Platz, doch der Punkt-
wert, auf den der Stadtstaat an der Spree 
inzwischen kommt, überschreitet klar den 
Bestwert des Monitorings von 2004, der 
damals von Bayern erzielt wurde.

Dabei verdichtet der Punktwert mehr 
als 100 Einzelindikatoren zu einer Zahl, 
die Aufschluss darüber gibt, wie gut die 
einzelnen Bundesländer im Bildungswett-
bewerb abschneiden. In einem hinsichtlich 
der Bildungslandschaft perfekten Bundes-
land würde einfach alles stimmen – von 
der Qualifikation der Erzieherinnen im 
Vorschulbereich über ein ausgewogenes 
Schüler-Lehrer-Verhältnis an den weiter-
führenden Schulen bis hin zu kürzeren 
Studienzeiten.

Diesem Bildungsideal kommt derzeit 
Sachsen mit 79,5 erreichten Punkten am 
nächsten, gefolgt von Thüringen, das gut 
75 Punkte erlangt. Die Spitzenplätze ver-
danken die beiden ostdeutschen Länder 
vor allem den vergleichsweise erfreulichen 
Betreuungsbedingungen für Kleinkinder 
und Schüler sowie der gut ausgebauten 
Förderinfrastruktur. Herausragend sind auch die Aus
bildungsmöglichkeiten für Techniker und Naturwis-
senschaftler – nirgendwo sonst erwirbt ein so hoher 
Anteil von Hochschulabsolventen einen Abschluss in 
den Ingenieurwissenschaften wie zwischen Erfurt und 
Dresden.

Baden-Württemberg und Bayern liegen mit gut 
73 respektive knapp 69 Punkten auf den Rängen drei 
und vier. Beide Länder bieten bundesweit die besten 

Perspektiven bei der beruflichen Bildung. Die Auszu-
bildenden in Baden-Württemberg beispielsweise fallen 
im Schnitt am seltensten durch die Abschlussprüfung; 
außerdem lebt und lernt fast die Hälfte aller 49.000 
Studenten, die bundesweit ein duales Studium absol-

vieren, in diesem Bundesland.
Quer durch Deutschland hat sich 

zudem noch einiges mehr in den Schulen 
und Hochschulen getan. Vor allem die 
westdeutschen Bundesländer konnten 
gegenüber 2004 die Anzahl der Lehr-
kräfte, die wegen Dienstunfähigkeit in 
den Ruhestand gingen, erheblich senken. 
Gepunktet hat der Westen zudem bei der 
Hochschulfinanzierung: Im Schnitt steiger-
ten die alten Bundesländer ihre Drittmit-
teleinnahmen aus Forschungsaufträgen an 
den Fachhochschulen und Universitäten in 
den vergangenen Jahren deutlich. In Bre-
men stammte zuletzt sogar fast ein Viertel 
des Hochschuletats aus extra finanzierten 
Forschungsprojekten.

Schlechte Neuigkeiten sind allerdings 
leider ebenfalls zu vermelden. So gibt 
es Punktabzüge bei der Internationali-
sierung. Die durchschnittliche Anzahl 
der grenzüberschreitenden Hochschul-
kooperationen ist im vergangenen Jahr 
gesunken, ebenso der Anteil der Studiosi 
aus aller Herren Länder, die sich an den 
hiesigen Universitäten einschrieben. Be-

sonders gering ist die Anziehungskraft von Mecklen-
burg-Vorpommern auf diese Bildungsausländer. Das 
größte Sorgenkind jedoch ist die Akamedikerlücke in 
den sogenannten MINT-Fächern, also in den Hoch-
schulfächern Mathematik, Informatik, Naturwissen-
schaften und Technik. Deutschland bildet nach wie 
vor zu wenige Ingenieure und andere MINT-Kräfte 
aus. Hier ist der Handlungsbedarf noch genauso 
dringend wie vor sechs Jahren. 
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